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Vorwort

Ein betörender Sog ging stets von diesem Flecken Erde aus mit sei-

nem weiten blauen Himmel und der glasklaren Luft, den majestäti-

schen Schneegipfeln von über 7000 Metern Höhe und den Fluss-

tälern mit den Ahorn- und Eukalyptusbäumen. Die Klimazonen in

Afghanistan entsprechen denen vom kalten Skandinavien bis zur

sengenden Hitze der Sahara, es gibt ständigen Wassermangel und zu-

gleich reißende Überschwemmungen. Die machtvolle Natur lässt

bereits einen Vorgeschmack auf die Extreme erahnen, die den Besu-

cher am Hindukusch erwarten. 

Was sind das für Menschen hier, die Unschuldigen mit einem

Messer die Kehle durchschneiden oder sechsjährige Kinder zu Selbst-

mordattentätern ausbilden?, fragen sich Europäer und Amerikaner,

die heute eine Zeitung mit den neuesten Nachrichten aus Afghanis-

tan aufschlagen. Es ist »eine extreme Unbezähmbarkeit«, beschreibt

der Kölner Soziologe und ehemalige Lehrbeauftragte der Universität

Kabul René König den Charakter der Paschtunen, der größten afgha-

nischen Volksgruppe, aus denen sich die meisten der radikalislami-

schen Taliban rekrutieren. 

Doch auch Islamisten folgen zumeist traditionellen Spielregeln,

zum Beispiel dem Paschtunwali, einem archaischen Ehrenkodex, der

die Blutrache kennt, aber auch die heilige Verpflichtung zur Gast-

freundschaft: Danach setzen die Afghanen jederzeit ihr Leben ein,

wenn ihnen die Unversehrtheit einer Person anvertraut wird. Mit

diesem Fremden würden sie dann auch die letzte Kelle Reis teilen,

selbst wenn er ein »Kafir«, ein Ungläubiger, ist. So reisten auch die

Autoren dieses Buches oft unter dem Schutz regionaler Patrone, ohne
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die der Zugang zu vielen Orten und Menschen nicht möglich gewe-

sen wäre. 

Auf dem sogenannten Hippie-Trail, der Traumstraße von Istan-

bul bis Nepal, war Afghanistan in den Sechziger- und Siebzigerjah-

ren eines der spektakulärsten Etappenziele. Eine Übernachtung in

einem der kleinen Hotels um den legendären Basar »Chicken Street«

im orientalischen Kabul mit seiner grandiosen Bergkulisse kostete

damals umgerechnet zwei Mark, und ein Kilo »Chars«, besser be-

kannt als »Schwarzer Afghane«, angeblich das beste Cannabisharz

der Welt, war für 60 Mark zu haben. Die Freundlichkeit der Afgha-

nen hat die Reisenden stets fasziniert, und ihre einmalige Gast-

freundschaft bewahrten sich die Menschen trotz ihrer tragischen

Geschichte, auch wenn sie inzwischen immer öfter ein anderes Ge-

sicht zeigen, das grausam ist und roh, voller Unbarmherzigkeit.

Afghanistan ist eines der widersprüchlichsten und abenteuer-

lichsten Länder überhaupt. In den Städten glitzern heute, sechs Jahre

nach der Vertreibung der Taliban, bunte Shopping Center, und über

Mobiltelefone und Internet sind die Afghanen mit der modernen

Welt verbunden. Hinter den Lehmmauern der Wohngehöfte auf dem

Land herrschen jedoch archaische Verhältnisse. Die Frauen gehen

tief verschleiert. In den Bergregionen der Stammesgebiete trägt fast

jeder Mann eine Waffe und scheut sich nicht, sie auch zu gebrauchen. 

Wer heute nach Afghanistan geht, den erfasst unweigerlich die-

ser Widerstreit aus Anziehung und Abgrund. 

Immer wieder versuchten fremde Mächte, die Instabilität der

Region zu nutzen, um das Herzland Asiens zu unterwerfen und zu

beherrschen, doch niemandem ist dies auf Dauer je gelungen. Die

Engländer scheiterten in drei fürchterlichen Kriegen. Die Sowjets

rangen in den Achtzigerjahren um die Vorherrschaft am Hindu-

kusch. Ihre Hightech-Armee mit über 100 000 Mann wurde von den

zähen Guerillakämpfern geschlagen und verjagt. Nach den Angrif-

fen der Terrorgruppe al-Qaida auf das World Trade Center und das

Pentagon kämpfen dort nun seit Oktober 2001 die Amerikaner und

ihre westlichen Alliierten um Dominanz und Stabilität. 

Afghanistan ist eingeschlossen von sechs Ländern und ohne Zu-
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gang zum Meer. Doch gerade seine geographische Lage macht die

Region strategisch interessant. 

Von hier aus lässt sich der fragile Nachbar Pakistan mit seinen

extremistischen Gruppen beobachten, immerhin ein nuklear be-

waffnetes Land; im Westen befindet sich der ölreiche Mullah-Staat

Iran, der dabei ist, zur Nuklearmacht aufzusteigen. Im Osten grenzt

am schmalen Wakhan-Korridor der ebenfalls atomar gerüstete 

Wirtschaftsriese China. Nördlich, jenseits des großen Amu-Darja-

Flusses, schließen die zentralasiatischen Republiken an mit ihren gi-

gantischen Gas- und Ölvorkommen, die einmal durch Afghanistan

zum Indischen Ozean und zum Arabischen Meer geleitet werden

könnten.

Doch ursprünglich waren es die Terroranschläge des 11. Septem-

ber 2001, die Soldaten und Aufbauhelfer von inzwischen sieben-

unddreißig westlichen Nationen an den Hindukusch brachten. Die 

aktuelle Afghanistanmission ist damit die aufwendigste multinatio-

nale Operation aller Zeiten. Dennoch läuft hier, verglichen mit ande-

ren Krisenherden, ein gefährliches Sparprogramm: Die internatio-

nale Gemeinschaft investierte zehnmal mehr für einen Kosovaren als

für einen Afghanen, und die Hilfe am Hindukusch verpufft ohnehin

vielfach, weil Entwicklungsexperten mehr Geld für Konferenzen

und den Unterhalt ihrer Organisationen ausgeben als für die bedürf-

tigen Menschen. 

Das Kosovo ist kaum so groß wie die Oberpfalz, doch die US-ge-

führten Alliierten starteten ihre Operation 1999 nach dem Krieg mit

einer immerhin 50 000 Mann starken Friedenstruppe. Afghanistan

besitzt fast die doppelte Fläche der Bundesrepublik Deutschland –

und gerade mal 5000 Peacekeeper sorgten dort anfangs für Sicher-

heit. Die Isaf-Schutztruppe wurde inzwischen auf 40 000 Soldaten

aufgestockt, ist heute jedoch auch selbst erheblich in Kämpfe ver-

wickelt. Um eine ähnlich stabile Sicherheitslage herzustellen wie auf

dem Balkan, wäre eine irrwitzige Truppenstärke von über einer Mil-

lion Soldaten erforderlich. 

Dass es nicht gelungen ist, das Leben der Menschen entschei-

dend zu verbessern, wie ihnen dies zugesagt wurde, ist eine der we-
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sentlichen Ursachen, warum die westliche Allianz die Unterstüt-

zung der Afghanen verliert. Vor allem eines konnten ihnen weder

ihre Regierung noch die fremden Kräfte bieten: Sicherheit.

Es steht viel auf dem Spiel in diesem sehr anziehenden und doch

auch dunklen Land. Das größte Militärbündnis der Welt, die North

Atlantic Treaty Organisation (Nato), könnte hier scheitern und

daran womöglich zerbrechen. Die Vereinten Nationen würden wei-

ter an Glaubwürdigkeit einbüßen, und Afghanistan dürfte zu einer

der wichtigsten Drehscheiben eines weltweit operierenden Islamis-

ten-Terrornetzes werden, das zum Ziel hat, die westliche Welt zu 

destabilisieren. 

Doch wie diese Mission auch ausgeht, was immer passiert, das

Volk der Afghanen, so zerstritten es untereinander ist, wird nicht

aufgeben. Die Region am Hindukusch entzieht sich auf  eigene

Weise der Rationalität westlichen Denkens. Trotz unvorstellbarer

Leiden während Besatzung, Bürgerkrieg und Hungersnöten sind die

Menschen dort bis heute stolz und ungebrochen. Wenn sich ein

Fenster auftut – und sei es nur die Chance, die Heimat einmal kurz

wiederzusehen –, kehren die Flüchtlinge zurück, ebenso die Exil-

afghanen, die in der Fremde ausgeharrt haben, getrieben von einer

tiefen Sehnsucht nach dem geliebten Land. Und immer voller Hoff-

nung. 



1
Die Hindukusch-Falle

Der amerikanische Konvoi rollt im Norden auf Kabul zu, über 

den Khair-Khana-Pass hinunter in den Talkessel der afghanischen

Hauptstadt. Plötzlich geraten die Militärtransporter ins Rutschen,

die schweren Fahrzeuge schlittern in eine Autokolonne ziviler

Toyota Corollas, Ladas und Jeeps, die sich durch den morgendlichen

Verkehr quälen. Dutzende Fahrzeuge krachen aufeinander, verkei-

len sich. Ein siebenjähriger Junge stirbt am Unfallort, zwei weitere

Schulkinder werden schwer verletzt. Binnen Minuten sind die Ame-

rikaner von einem Mob umringt, wütende Afghanen werfen Steine,

dreschen mit Stöcken auf die Fahrzeuge ein. »In ihrer Bedrängnis

feuerten die US-Soldaten in die Luft«, erklärt eine Sprecherin des

amerikanischen Militärs später. Ein afghanischer Polizeioffizier vor

Ort behauptet dagegen, die Amerikaner hätten in die Menge ge-

schossen und dabei einen Menschen umgebracht. 

Da explodiert die Gewalt. Wie ein Lauffeuer verbreitet sich in 

Kabul die Nachricht, US-Soldaten hätten unschuldige Zivilis-

ten getötet. Innerhalb einer Stunde sind die Straßen voll von De-

monstranten. Sie schlagen gegen Einrichtungen los, die den Neu-

anfang Afghanistans nach dem Sturz der Taliban symbolisieren:

Polizeiposten werden zerstört, Geschäfte mit westlichen Waren 

zertrümmert. Polizisten reißen sich die Uniformjacke vom Leib 

und mischen sich unter die Randalierer und Plünderer. Fenster-

scheiben des gerade eröffneten Fünfsterne-Hotels Serena gehen 

zu Bruch, die Büros von Hilfsorganisationen werden verwüstet,

Amokläufer machen Jagd auf Farangi, die Fremden. »Amerikaner

töten unsere Leute«, brüllt der Demonstrant Gulam Ghaus. »Wir
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werden nicht aufhören, bis die Ausländer unsere Stadt verlassen 

haben.« 

»Ich bin tief bestürzt«, sagt der Direktor der in Kabul bis dahin

äußerst beliebten Hilfsorganisation CARE, Paul Barker, als er schließ-

lich mit seinen Mitarbeitern in die US-Botschaft evakuiert worden

ist. Dann marschieren die Massen auf den Präsidentenpalast und das

Botschaftsgelände der westlichen Supermacht zu, stoßen dort aber

auf meterhohe Schutzwälle und schwer bewaffnete Sicherheits-

kräfte. »Tod Amerika!«, skandieren die Demonstranten, ein paar ru-

fen sogar: »Tod Karzai!«

Es ist der 29. Mai 2006. Am Ende dieses Tages werden vierzehn

Tote und 139 Verletzte in Kabul gezählt.

Wie eine Sturmwelle hatten sich Wut und Enttäuschung gegen

die Amerikaner und den von ihnen installierten Präsidenten Hamid

Karzai aufgestaut. Arbeitslose, die unter den neuen Herren ihren Job

in der Verwaltung verloren hatten, taten sich mit den Armen der

Stadt zusammen, notorische Gewalttäter schlossen sich den Krawall-

machern an, mit dabei waren aber auch gewöhnliche Passanten,

Schüler und Studenten. »Vier Jahre lang haben die Menschen auf die

versprochenen Fortschritte der Regierung gewartet, aber sie kamen

nicht«, kommentierte die Zeitung The Kabul Weekly die dramatischen

Ereignisse. 

Am Abend lag die Hauptstadt im Schock. Allen war schlagartig

klar geworden, wie dünn die Grundlage ist, auf der die internatio-

nale Gemeinschaft in Kabul eine neue Regierung an die Macht

brachte, und wie schnell die Unterstützung dafür in eine zerstöreri-

sche Opposition umschlagen kann. Einer fasste sich rasch: Verteidi-

gungsminister Abdul Rahim Wardak postierte noch am selben Tag

schwere Waffen an den neuralgischen Punkten der Stadt, eine nächt-

liche Ausgangssperre wurde verhängt. Es kehrte wieder Ruhe ein.

Die Angst vor einem zweiten 29. Mai aber ist geblieben. Mit ihr

das bedrückende Gefühl bei Militärs und Helfern aus dem Westen,

nunmehr genauso wie die Sowjets in den Achtzigerjahren zuneh-

mend in eine ausweglose Lage zu geraten. Stets waren fremde Heere

und ihre politischen Marionetten in Asiens Herzland, diesem He-
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xenkessel der Weltgeschichte, auf erbitterten Widerstand gestoßen.

Solch eine Entwicklung droht jetzt auch der von der Nato geführten

Friedensstreitmacht der internationalen Schutztruppe Isaf (Interna-

tional Security Assistance Force). Zwar herrscht Einigkeit im Bünd-

nis, das Ende 2001 von Taliban und al-Qaida befreite Land nicht wie-

der den Terroristen zu überlassen. Doch die Nato-Doppelstrategie

aus Wiederaufbau und Militärschlägen gegen die erneut vorrücken-

den Taliban fordert einen hohen Preis. Vor allem die Amerikaner,

einst als Befreier gefeiert, haben ihre Glaubwürdigkeit durch ein

häufig rücksichtsloses Auftreten gegenüber der Zivilbevölkerung,

durch Bombardements mit üblen »Kollateralschäden« schon weitge-

hend eingebüßt. Die Europäer, darunter die Deutschen, sind derzeit

dabei, diese Glaubwürdigkeit ebenfalls zu verlieren. Mit der Zahl der

Opfer – bis zum Sommer 2007 wurden weit über 4000 Zivilisten

getötet – steigt die Wut im Land. Dieser Stimmungsumschwung, be-

stärkt durch eine Serie von Selbstmordanschlägen, kann für die

transatlantische Allianz in einem Desaster enden, zu Chaos und 

einem Schlamassel führen wie im Irak. Afghanistan droht zum Me-

netekel zu werden für die Zukunft des Westens.

Die Hindukusch-Falle: Zuletzt hatten sich die Sowjets in ihr ver-

fangen. Sie waren im Dezember 1979 in Afghanistan einmarschiert,

um Kabuls schwächelnde Revolutionsherrscher zu stützen. Die In-

vasion veränderte schlagartig die internationale Großwetterlage,

stoppte den Entspannungsprozess zwischen Ost und West. In Af-

ghanistan gingen Zehntausende als Partisanen in den Untergrund.

Sie nannten sich »Mudschahidin«, »Heilige Krieger«, der Islam war

ihr Leitfaden im Kampf gegen die »Gottlosen«. Ihr Hauptquartier

hatten die Widerstandsgruppen im pakistanischen Peschawar, der

Grenzstadt am Fuße des Khyber-Passes und Haupteinfallstor der 

Invasoren auf dem Subkontinent seit Menschengedenken. In den

Hochzeiten des Kalten Krieges diente Peschawar den Amerikanern

als Horchzentrum. Von dieser Basis aus war im Frühjahr 1960 der bei

Swerdlowsk abgeschossene U-2-Pilot Francis Gary Powers zu seinem

Aufklärungsflug über die Sowjetunion gestartet.

Afghanistan war eine der letzten Schlachten des Ost-West-Kon-
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flikts, und an ihrem Ende stand der Kollaps der kommunistischen

Supermacht. Unvergessen der martialische Auftritt, den Zbigniew

Brzezinski, Sicherheitsbeauftragter des amerikanischen Präsidenten

Jimmy Carter, sechs Wochen nach der sowjetischen Intervention am

Khyber-Pass hinlegte. »Die Vereinigten Staaten teilen mit der musli-

mischen Welt einen tiefen religiösen Glauben«, rief der Sohn eines

von den Kommunisten ins Exil getriebenen polnischen Diplomaten

den Gotteskriegern zu und fuchtelte wild mit einer Kalaschnikow,

»das kann die Basis für unsere Freundschaft sein.« Ob sie eigentlich

wüssten, mit welchen Extremisten sich die Vormacht des Westens

hier verbünde, fragten einige von uns Journalisten, die den Fanatis-

mus der Islamisten-Führer allzu gut kannten, ihre amerikanischen

Kollegen. Die wussten es nicht, oder der Patriotismus trübte ihren

Blick.

Den Vereinigten Staaten ging es bei der Kooperation mit dem 

afghanischen Widerstand weder um Religion noch um Freundschaft

mit den Muslimen, sondern allein um einen entscheidenden Schlag

gegen die Sowjets. Schon im Sommer 1979 hatte Brzezinski eine Prä-

sidentendirektive an die CIA eingefädelt, die Aufständischen am

Hindukusch mit Geld, Medikamenten, Funkausrüstungen zu ver-

sorgen und »im Hinterhof der Sowjetunion Scheiße zu säen«. Ge-

nüsslich enthüllte Carters kältester Krieger dieses Szenario Jahre spä-

ter in einem Interview. Danach trieb Washington mit der gezielten

Unterstützung afghanischer Rebellen gegen das kränkelnde Kabuler

Revolutionsregime die Moskowiter gleichsam zum militärischen

Eingreifen: »Diese Operation war eine exzellente Idee, sie zog die

Russen in die afghanische Falle.«

Die Falle schnappte zu, als gegen den Widerstand des sowjeti-

schen Generalstabs das Moskauer Politbüro, mit Außenminister

Andrej Gromyko als treibender Kraft, die Invasion beschloss. Nun

galt aus Brzezinskis Sicht erst recht die Devise: »Das muss die Sowjets

so teuer wie möglich zu stehen kommen.« Deren Feuerwalzen konn-

ten die Glaubenskrieger nicht in die Knie zwingen, von den Ameri-

kanern gelieferte Stinger-Raketen setzten jedoch den Okkupanten

schwer zu. Nach knapp einem Jahrzehnt war der russische Bär am
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Hindukusch ausgeblutet. Rund 15 000 Sowjetsoldaten büßten das

Abenteuer mit ihrem Leben, gut 45 Milliarden Dollar an Unterstüt-

zung waren verpufft. Auf Geheiß des neuen Kreml-Chefs Michail

Gorbatschow zogen die Sowjets bis Februar 1989 ihre Truppen aus

Afghanistan vollständig zurück. Dieser Kapitulation folgte dann

bald die Implosion des roten Imperiums. Sprach man mit Gorbat-

schow Jahre danach über den schmählichen Abmarsch, sagte er nur

bitter: »Es ging gar nicht anders, wir mussten dort raus. Eine Million

Sowjetsoldaten sind durch Afghanistan gegangen und für ihr Leben

gezeichnet worden.«

Niemals konnten fremde Mächte die Bergstämme am Hin-

dukusch auf Dauer beherrschen. Der Boden der nordafghanischen 

Tiefebene ist blutgetränkt. Hier, im indoarischen Urland Ariana,

marschierten seit Jahrtausenden die Eroberer auf, fanden epische

Schlachten statt und Gemetzel. Auf den Weiden bei Kundus vor dem

Fluss Oxus, der heute Amu-Darja heißt, suchte der makedonische

Welteneroberer Alexander der Große einst Pferdeersatz für seine
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beim Zug durch die Berge arg gebeutelte Kavallerie. Auf seinem

Raubzug nach Indien legte der Hellene in Kabul eine Militärgarni-

son an und hatte im Winter des Jahres 330 vor Christus Mühe, die

Attacken der umwohnenden Stämme abzuwehren. Mit Frostbeulen

und schneeblind tapsten Alexanders Soldaten durch den Hindu-

kusch. Nach dem Zusammenbruch des griechisch-baktrischen Kö-

nigreichs folgten die Einfälle der Nomadenvölker aus den Steppen

Zentralasiens, der Kuschan, Hephthaliten (»weiße Hunnen«) und

Seldschuken. Doch das Schrecklichste kam erst mit Beginn des 

13. Jahrhunderts: die Stürme der Barbaren Dschingis Khans und des

nicht minder blutrünstigen turkmenischen Räuberhauptmannes

Tamerlan. Beide ergötzten sich an der Errichtung von Siegestürmen

aus Menschenschädeln.

Afghanistan, ein Land ohne Zugang zum Meer, brauchte Jahr-

hunderte, um sich von diesen Verheerungen zu erholen; einst blü-

hende Regionen blieben wegen der zerstörten Bewässerungssysteme

auf Dauer verdorrt. Wenigstens Kabul profitierte eine Zeit lang vom

Aufbruch des Timuriden Babur, der von dort den Norden des in-

dischen Subkontinents eroberte und zum Stammvater der Mogul-

Dynastie wurde. 

Paschtunen-Fürsten regierten seit der Staatsgründung von 1747,

als Afghanistan im 19. Jahrhundert ins Visier zweier europäischer

Großmächte geriet, die Rivalen waren bei ihrem imperialistischen

Expansionsdrängen in die westasiatische Region: das russische Zaren-

reich und das britische Empire. Angesagt war nun »The Great Game«,

das Große Spiel, wie der Brite Rudyard Kipling das Ringen um Vor-

herrschaft beschrieb und diesem Machtpoker mit seinem Indien-

klassiker Kim ein literarisches Denkmal setzte. Lord George Nathaniel

Curzon, einer der Vizekönige von Britisch-Indien und später Londons

Außenminister, sah in Afghanistan, Turkestan und Persien »Stücke

eines Schachbretts, auf dem ein Spiel um die Beherrschung der Welt

abläuft«. Das Empire stand im Zenit seiner Machtentfaltung.

»Die Afghanen sehen in Russland den ewigen Feind ihrer Reli-

gion und einen Riesen, der Asien zu verschlingen droht«, notierte

Karl Marx in einer seiner Analysen für die New York Daily Tribune. Der
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in London lebende Asien-Beobachter beschrieb damit die Befürch-

tungen der Herrscher in Kabul ebenso zutreffend wie den imperia-

listischen Appetit der Regenten in Sankt Petersburg. Nach Über-

zeugung von Marx suchten sich die Zaren eine Straße nach Asien zu

erschließen, auf der einmal eine russische Armee bis nach Indien

durchmarschieren sollte. Systematisch hatten die Russen schon die

Weiten und Oasen zwischen dem Aralsee und der Grenze Chinas 

aufgerollt, Mitte 1865 die islamische Stadt Taschkent erobert. Dies

alles ohne Skrupel. In einer Denkschrift, deren Rhetorik verblüffend

an heutige Missionstiraden amerikanischer Interventionisten erin-

nert, pries der damalige russische Außenminister Prinz Alexander

Gortschakow diesen Hegemonialanspruch hochmütig: »Die Posi-

tion Russlands in Zentralasien ist die eines zivilisierten Staates, der

mit halbwilden nomadisierenden Stämmen ohne feste Sozialord-

nung in Berührung kommt. Das hat zur Folge, dass die kommerziel-

len wie die Sicherheitsinteressen des zivilisierten Staates diesen

zwingen, eine gewisse Herrschaft über Nachbarn auszuüben, deren

Ungestüm und nomadische Instinkte es recht schwierig machen,

mit ihnen zusammenzuleben.« 

Die Briten sorgten sich um ihr Kronjuwel Indien und suchten

der russischen Machtausdehnung in Zentralasien mit einer Eindäm-

mungspolitik zu begegnen, in der Afghanistan als Pufferstaat diente.

Dazu führten sie zwei verlustreiche Kriege mit den Afghanen, ihre

Expeditionsheere eroberten Kandahar und Kabul, zogen sich dann

aber zum Khyber-Pass zurück und respektierten somit die Autono-

mie der paschtunischen Bergstämme auf Rat ihres klugen indischen

Vizekönigs Lord Edward Robert Lytton. Der wusste überdies, wie 

Afghanistans weitsichtigster Herrscher Abdur Rahman den Auf-

marsch der Streitkräfte des Zaren im Norden einschätzte: »Die Rus-

sen bewegen sich wie ein Elefant, der seinen Platz sorgfältig prüft,

bevor er den schweren Fuß aufsetzt«, pflegte der Emir seine Gefolg-

schaft zu mahnen. »Doch wenn dieser Elefant dort erst einmal mit

seinem ganzen Gewicht steht, zerdrückt er alles, und niemand be-

kommt ihn wieder weg.« 

Die Briten steckten ihren Einflussbereich 1893 mit der Durand-
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Linie als Afghanistans bis heute umstrittener Ostgrenze ab, und der

Puffer hielt bis nach dem Ersten Weltkrieg. Dann rang der Reformer-

könig Amanullah in einem kurzen Waffengang dem ermatteten Em-

pire 1919 die Unabhängigkeit seines Landes ab und schloss sehr bald

mit dem jungen Staat der Sowjetunion einen Freundschaftspakt.

Dabei störte ihn anscheinend wenig, dass der Chefideologe der Bol-

schewiki, Leo Trotzki, den zaristischen Drang zum warmen Indi-

schen Ozean nun in seine weltrevolutionäre Strategie mit dem Ent-

fesseln von Aufständen in Europas Kolonialreichen einbezogen

hatte: »Der Weg nach London und Paris führt über die Dörfer Afgha-

nistans, des Punjabs und Bengalens.«

Ein weiteres Mal wurde Afghanistan das Opfer imperialistischer

Rivalität im ausgehenden 20. Jahrhundert. Erneut war Russland, zur

Sowjetunion aufgebläht, Teilnehmer bei der Neuauflage des Großen

Spiels. Und als Widerpart trat anstelle der Briten nunmehr die west-

liche Führungsmacht USA in den Ring.

Dabei hatten die Amerikaner nach dem Zweiten Weltkrieg

zunächst wenig Interesse an Afghanistan gezeigt und die geostrate-

gische Bedeutung des zentralasiatischen Bergstaates lange Zeit un-

terschätzt. Stattdessen setzten sie auf den Nachbarn Pakistan, der

ebenso wie Persien Mitglied wurde in dem von Washington 1955 or-

ganisierten CENTO-Pakt, ein gegen die Sowjetunion gerichtetes

Bündnissystem. Zwei Jahre zuvor war der damalige US-Vizepräsi-

dent Richard Nixon nach einem Besuch in Kabul zu dem Schluss 

gekommen, man könne Afghanistan ruhig »abschreiben«. Nixon 

irritierte das Festhalten der Afghanen an ihrer bewährten Neutra-

litätspolitik, mehr aber noch die massive wirtschaftliche Präsenz der

Sowjetunion. Denn Moskau stand mit einer überaus großzügigen

Handels- und Entwicklungspolitik allen Regimen in Kabul bei: dem

König Zahir Schah ebenso wie dessem einstigen Ministerpräsidenten

und späteren Republikgründer Mohammed Daud. Die Russen bau-

ten Tunnel, Fabriken, Wasserkraftwerke, Schulen, Flugplätze, sogar

Moscheen, und kurz vor der Visite der beiden Kreml-Chefs Nikolai

Bulganin und Nikita Chruschtschow im Dezember 1955 erhielt Ka-

bul auch die erste asphaltierte Straße.
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Der Westen erleichterte den Sowjets das Auftrumpfen durch

seine von Washington vorgelebte Haltung bornierten Desinteresses.

Aus der Reihe scherten da eigentlich nur zwei Länder: Frankreich

und die Bundesrepublik. Beide Staaten bemühten sich vor allem in

den Sechzigerjahren, als der König seinem Lande vorübergehend 

einige demokratische Experimente gestattete, so etwas wie eine Ge-

genposition zu Moskau zu errichten. Die traditionelle Deutsch-

freundlichkeit der Afghanen öffnete dabei den Emissären vom Mit-

telrhein die Türen. Bonn ließ sich nicht lumpen, es stellte Hunderte

von Millionen Mark an Kapital- und technischer Hilfe zur Verfü-

gung.

Die fehlgeschlagene Revolution und das Eingreifen der Sowjet-

armee verschärften das Große Spiel um die Macht am Hindukusch.

Nicht nur die Mudschahidin fanden reichlich Unterstützung aus

dem Westen. Während der sowjetischen Besetzung Afghanistans er-

hielten 35 000 arabische Islamisten ihre Ausbildung in Militärcamps

Pakistans, finanziell gefördert von den Saudis und nach einer Präsi-

dentendirektive Ronald Reagans auch von der CIA. »Wir kämpfen

den Dschihad, den Heiligen Krieg, und dies ist die erste internatio-

nale Brigade der modernen Zeit. Warum sollen wir Muslime uns

nicht zu einer gemeinsamen Front vereinen?«, rechtfertigte Pakis-

tans Geheimdienstchef Hamid Gul, ein glühender Islamist, den

Söldner-Import aus den Ländern des Islam, was den Afghanistan-

kenner Ahmed Rashid zu dem Resümee veranlasst: »Am Ende hatten

über 100 000 radikale Muslime direkten Kontakt mit Pakistan und

Afghanistan und unterstanden dem Einfluss des Dschihad.« Offen-

bar hatte niemand die Sorge, dass diese Extremisten später die

Kampferfahrungen gegen ihre eigenen korrupten Herkunftsländer

oder gegen den Satan Amerika einsetzen könnten. Es traf Washing-

ton wie ein Schock, als nach der ersten Attacke auf das World Trade

Center 1993 herauskam, dass die geschnappten Moslemterroristen

Rückhalt in Afghanistan hatten und einen Flugzeuganschlag auf das

CIA-Hauptquartier in Langley vorbereiteten. 

Das Zwischenergebnis im Großen Spiel sah zwei Sieger und 

einen klaren Verlierer: Die geschlagene Sowjetunion zerfiel bald
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nach Abzug ihrer letzten Soldaten und verlor ihr osteuropäisches

Glacis, die USA stiegen auf zur alleinigen Hypermacht. Doch als Sie-

ger fühlten sich auch die von Washington gesponserten Islamis-

ten. »Der Krieg hinterließ eine angespannte Koalition islamistischer 

Organisationen, deren Absicht es war, den Islam gegen alle nicht-

muslimischen Mächte voranzutreiben«, beschrieb der amerikani-

sche Autor Samuel Huntington das in Afghanistan gestählte Selbst-

bewusstsein der Dschihadis treffend, »und er hinterließ, vielleicht

am wichtigsten, einen Machtrausch und ein Selbstvertrauen sowie

eine dringliche Sehnsucht nach neuen Siegen.« In diesem histo-

rischen Umbruch machten die Amerikaner einen fatalen Fehler: 

Voll in Anspruch genommen von den dramatischen Ereignissen in

Europa mit der deutschen Wiedervereinigung sowie den jugoslawi-

schen Erbfolgekriegen und dann dem Ersten Golfkrieg mit Saddam

Hussein, wandten sie sich ab vom Hindukusch. »Was war wohl in

weltgeschichtlicher Hinsicht wichtiger: die Taliban oder der Fall des

Sowjetreichs? Ein paar krausköpfige Muslime oder die Befreiung

Mitteleuropas und ein Ende des Kalten Krieges?«, hielt Brzezinski

Kritikern entgegen. Washington blockierte noch den Versuch der

Uno-Vermittler in Genf, eine Regierung der Nationalen Einheit un-

ter Einschluss der Kabuler Kommunisten zustande zu bringen,

überließ danach das geschundene Land aber seinem Schicksal. Und

alles wurde noch schlimmer, denn nun führten die Afghanen Krieg

gegen sich selbst.

Noch drei Jahre lang trotzte Mohammed Nadschibullah in sei-

ner Revolutionszitadelle Kabul der Muslim-Guerilla. Dann versieg-

ten die Waffenlieferungen aus Moskau, der bullige Präsident suchte

Zuflucht in der Uno-Vertretung. Die erste Welle der siegreichen

Glaubenskrieger respektierte den exterritorialen Status dieser Resi-

denz. Nicht aber die später nachfolgenden Taliban. Sie massakrier-

ten Nadschibullah 1996. Beim Streit um die Kriegsbeute in den Jah-

ren zuvor waren die jahrhundertealten Spannungen zwischen dem

Mehrheitsvolk der Paschtunen und den anderen Volksgruppen 

des Vielvölkerstaats – Tadschiken, Usbeken, Belutschen, Hazara und

Turkmenen – wieder ausgebrochen. Kabul durchlebte ein Marty-
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rium, als rivalisierende Warlords ganze Stadtviertel in Schutt und

Asche legten. Zehntausende Zivilisten starben in diesem Gemetzel,

die Welt aber schaute weg. Insgesamt hat Afghanistans dreißigjähri-

ger Krieg wohl über eineinhalb Millionen Menschen das Leben ge-

kostet und sechs Millionen außer Landes getrieben. Die Jungen, zwei

Generationen zumindest, kennen nichts anderes als Gewalt.

Die Amerikaner trafen am Hindukusch eine Reihe folgenschwe-

rer Fehlentscheidungen, ihre Politik war kurzsichtig, widersprüch-

lich und verlogen. Erst suchten sie den sowjetischen Teufel mit dem

islamischen Beelzebub auszutreiben, und die CIA unterstützte dabei

auch Fundamentalisten wie einen Saudi-Araber namens Osama Bin

Laden. Dann sah Washington zu, wie der pakistanische Militärge-

heimdienst Interservices Intelligence (ISI) mit den sunnitischen Ko-

ranschülern, den Taliban, eine neue Kampftruppe aufpäppelte, die

einen islamischen Extremismus nach Afghanistan trug, den dieses

Land bis dahin nicht kannte. Auch die Regierung von Bill Clinton

war diesen Gottesstreitern zunächst durchaus gewogen. Man war

sich einig in der Gegnerschaft zum Iran. Außerdem gab es hochfah-
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rende Pläne, für die sich vor allem die pakistanische Premierministe-

rin Benazir Bhutto begeisterte: Der amerikanische Ölgigant Unocal

wollte eine Pipeline von der Wüstenrepublik Turkmenistan quer

durch den Westen Afghanistans bauen, die den revolutionären Iran

umgehen, zur Arabischen See vorstoßen und auch Pakistan versor-

gen könnte. Nun wurde im neuen Großen Spiel um Rohstoffe und

Einflusszonen die nächste Runde eröffnet, und sie dauert bis heute

an – der Kampf um den Zugriff auf die immensen Öl- und Erd-

gasvorkommen der Kaspischen Region. Ein Konsortium unter maß-

geblicher Beteiligung der vom früheren US-Außenminister Henry

Kissinger beratenen Firma Unocal, welch Wunder, ist unterdessen

Cheerleader in diesem potenziellen Milliardengeschäft.

Nach der Einnahme Kabuls im September 1996 kontrollierten

die Paschtunen-Fundis der Taliban bald die meisten Provinzen 

Afghanistans. Nur im äußersten Norden vermochten unter ihrem

Kommandanten Ahmed Schah Massud, dem »Löwen von Pand-

schir«, Einheiten der aus der Hauptstadt vertriebenen Mudscha-

hidin-Regierung, die überwiegend aus Tadschiken, Usbeken und

Turkmenen bestehende »Nordallianz«, einen schmalen Streifen an

der Grenze zu Tadschikistan zu halten. Städte wechselten ihre Er-

oberer, es kam zu Blutorgien. Wenigstens 3000 Taliban wurden in

Masar-i-Scharif umzingelt und ermordet. Die Gotteskrieger räch-

ten sich dafür nach Rückeroberung der Stadt. Mit kräftiger Unter-

stützung von ein paar hundert Araber-Afghanen Bin Ladens brach-

ten sie dort alle mongolenstämmigen Hazara um, wohl über 6000.

Dazu neun Diplomaten des iranischen Konsulats, weil Teheran 

als Hauptförderer der schiitischen Hazara und des Tadschiken Mas-

sud galt.

Vergeblich hatte Nadschibullah zuletzt mit schrillen Alarm-

rufen die Welt vor der drohenden Machtübernahme durch die Isla-

misten in Afghanistan aufzurütteln versucht: »Der fundamentalisti-

sche Islam wird auf Zentralasien übergreifen, und es wird zu einem

neuen Kalten Krieg kommen, diesmal zwischen dem Westen und

dem Islam«, unkte der letzte Revolutionsführer, traf man ihn in sei-

ner Kabuler Feste. Wie bei der antiken Seherin Kassandra sollte sich
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